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Peter Paul Rubens, Allegorie auf den Krieg (1628) 

Eros und Thanatos 

»Die eigentliche Lehre der Psychoanalyse ist, daß das menschliche Leben nie einfach ‘nur Leben’ ist: 
Menschen sind nicht einfach lebendig, sie sind besessen von dem seltsamen Trieb, das Leben exzessiv 
zu genießen, und hängen leidenschaftlich an einem Überschuß, der hervorsticht und den normalen Gang 
der Dinge zum Scheitern bringt«, schreibt der slowenische Philosoph Slavoj Žižek in seinem Essay Pa-
rallaxe (2006). Damit interpretiert er den Todestrieb, den Freud in sein psychisches Modell als Gegen-
satz zu den Lebenstrieben (Eros) eingeführt hat.  

Diese Lehre ist innerhalb der Psychoanalyse stark umstritten. Im Folgenden Auszüge aus Freuds Origi-
naltext. Lesen Sie ihn genau und markieren Sie wichtige und unverständliche Stellen.  

 

Sigmund Freud: Jenseits des Lustprinzips (1920, Auszug) 

In der psychoanalytischen Theorie nehmen wir unbedenklich an, daß der Ablauf der seelischen Vorgän-
ge automatisch durch das Lustprinzip reguliert wird, das heißt, wir glauben, daß er jedesmal durch eine 
unlustvolle Spannung angeregt wird und dann […] mit einer Vermeidung von Unlust oder Erzeugung von 
Lust zusammenfällt. Wenn wir die von uns studierten seelischen Prozesse mit Rücksicht auf diesen Ab-
lauf betrachten, führen wir den ökonomischen Gesichtspunkt in unsere Arbeit ein. […] 5 

Ich habe, ohne das Ganze dieser Erscheinungen umfassen zu wollen, eine Gelegenheit ausgenützt, die 
sich mir bot, um das erste selbstgeschaffene Spiel eines Knaben im Alter von 1½ Jahren aufzuklären. 
[…] Das Kind […] störte die Eltern nicht zur Nachtzeit, befolgte gewissenhaft die Verbote, manche Ge-
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genstände zu berühren und in gewisse Räume zu gehen, und vor allem anderen, es weinte nie, wenn 
die Mutter es für Stunden verließ, obwohl es dieser Mutter zärtlich anhing, die das Kind nicht nur selbst 
genährt, sondern auch ohne jede fremde Beihilfe gepflegt und betreut hatte. Dieses brave Kind zeigte 
nun die gelegentlich störende Gewohnheit, alle kleinen Gegenstände, deren es habhaft wurde, weit weg 
von sich in eine Zimmerecke, unter ein Bett usw. zu schleudern, so daß das Zusammensuchen seines 5 

Spielzeugs oft keine leichte Arbeit war. Dabei brachte es mit dem Ausdruck von Interesse und Befriedi-
gung ein lautes, langgezogenes o--o--o--o hervor, das nach dem übereinstimmenden Urteil der Mutter 
und des Beobachters keine Interjektion war, sondern »Fort« bedeutete. Ich merkte endlich, daß das ein 
Spiel sei, und daß das Kind alle seine Spielsachen nur dazu benütze, mit ihnen »fortsein« zu spielen. 
Eines Tages machte ich dann die Beobachtung, die meine Auffassung bestätigte. Das Kind hatte eine 10 

Holzspule, die mit einem Bindfaden umwickelt war. Es fiel ihm nie ein, sie z. B. am Boden hinter sich 
herzuziehen, also Wagen mit ihr zu spielen, sondern es warf die am Faden gehaltene Spule mit großem 
Geschick über den Rand seines verhängten Bettchens, so daß sie darin verschwand, sagte dazu sein 
bedeutungsvolles o--o--o--o und zog dann die Spule am Faden wieder aus dem Bett heraus, begrüßte 
aber deren Erscheinen jetzt mit einem freudigen »Da«. Das war also das komplette Spiel, Verschwinden 15 

und Wiederkommen, wovon man zumeist nur den ersten Akt zu sehen bekam, und dieser wurde für sich 
allein unermüdlich als Spiel wiederholt, obwohl die größere Lust unzweifelhaft dem zweiten Akt anhing. 

Die Deutung des Spieles lag dann nahe. Es war im Zusammenhang mit der großen kulturellen Leistung 
des Kindes, mit dem von ihm zustande gebrachten Triebverzicht (Verzicht auf Triebbefriedigung), das 
Fortgehen der Mutter ohne Sträuben zu gestatten. Es entschädigte sich gleichsam dafür, indem es das-20 

selbe Verschwinden und Wiederkommen mit den ihm erreichbaren Gegenständen selbst in Szene setz-
te. Für die affektive Einschätzung dieses Spieles ist es natürlich gleichgültig, ob das Kind es selbst erfun-
den oder sich infolge einer Anregung zu eigen gemacht hatte. Unser Interesse wird sich einem anderen 
Punkte zuwenden. Das Fortgehen der Mutter kann dem Kinde unmöglich angenehm oder auch nur 
gleichgültig gewesen sein. Wie stimmt es also zum Lustprinzip, daß es dieses ihm peinliche Erlebnis als 25 

Spiel wiederholt? […] Die Analyse eines solchen einzelnen Falles ergibt keine sichere Entscheidung; bei 
unbefangener Betrachtung gewinnt man den Eindruck, daß das Kind das Erlebnis aus einem anderen 
Motiv zum Spiel gemacht hat. Es war dabei passiv, wurde vom Erlebnis betroffen und bringt sich nun in 
eine aktive Rolle, indem es dasselbe, trotzdem es unlustvoll war, als Spiel wiederholt. Dieses Bestreben 
könnte man einem Bemächtigungstrieb zurechnen, der sich davon unabhängig macht, ob die Erinnerung 30 

an sich lustvoll war oder nicht. Man kann aber auch eine andere Deutung versuchen. Das Wegwerfen 
des Gegenstandes, so daß er fort ist, könnte die Befriedigung eines im Leben unterdrückten Racheim-
pulses gegen die Mutter sein, weil sie vom Kinde fortgegangen ist und dann die trotzige Bedeutung 
haben: Ja, geh' nur fort, ich brauch' dich nicht, ich schick' dich selber weg. […] Man gerät so in Zweifel, 
ob der Drang, etwas Eindrucksvolles psychisch zu verarbeiten, sich seiner voll zu bemächtigen, sich 35 

primär und unabhängig vom Lustprinzip äußern kann. Im hier diskutierten Falle könnte er einen unange-
nehmen Eindruck doch nur darum im Spiel wiederholen, weil mit dieser Wiederholung ein andersartiger, 
aber direkter Lustgewinn verbunden ist. 

[…] Gehen wir darum einen Schritt weiter. Solche Erregungen von außen, die stark genug sind, den 
Reizschutz zu durchbrechen, heißen wir traumatische. Ich glaube, daß der Begriff des Traumas eine 40 

solche Beziehung auf eine sonst wirksame Reizabhaltung erfordert. Ein Vorkommnis wie das äußere 
Trauma wird gewiß eine großartige Störung im Energiebetrieb des Organismus hervorrufen und alle 
Abwehrmittel in Bewegung setzen. Aber das Lustprinzip ist dabei zunächst außer Kraft gesetzt. Die 
Überschwemmung des seelischen Apparats mit großen Reizmengen ist nicht mehr hintanzuhalten; es 
ergibt sich vielmehr eine andere Aufgabe, den Reiz zu bewältigen, die hereingebrochenen Reizmengen 45 
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psychisch zu binden, um sie dann der Erledigung zuzuführen. 

Die Äußerungen eines Wiederholungszwanges, die wir an den frühen Tätigkeiten des kindlichen Seelen-
lebens wie an den Erlebnissen der psychoanalytischen Kur beschrieben haben, zeigen im hohen Grade 
den triebhaften, und wo sie sich im Gegensatz zum Lustprinzip befinden, den dämonischen Charakter. 
Beim Kinderspiel glauben wir es zu begreifen, daß das Kind auch das unlustvolle Erlebnis darum wieder-5 

holt, weil es sich durch seine Aktivität eine weit gründlichere Bewältigung des starken Eindruckes er-
wirbt, als beim bloß passiven Erleben möglich war. Jede neuerliche Wiederholung scheint diese ange-
strebte Beherrschung zu verbessern, und auch bei lustvollen Erlebnissen kann sich das Kind an Wieder-
holungen nicht genug tun und wird unerbittlich auf der Identität des Eindruckes bestehen. Dieser Cha-
rakterzug ist dazu bestimmt, späterhin zu verschwinden. Ein zum zweitenmal angehörter Witz wird fast 10 

wirkungslos bleiben, eine Theateraufführung wird nie mehr zum zweitenmal den Eindruck erreichen, den 
sie das erstemal hinterließ; ja, der Erwachsene wird schwer zu bewegen sein, ein Buch, das ihm sehr 
gefallen hat, sobald nochmals durchzulesen. Immer wird die Neuheit die Bedingung des Genusses sein. 
Das Kind aber wird nicht müde werden, vom Erwachsenen die Wiederholung eines ihm gezeigten oder 
mit ihm angestellten Spieles zu verlangen, bis dieser erschöpft es verweigert, und wenn man ihm eine 15 

schöne Geschichte erzählt hat, will es immer wieder die nämliche Geschichte anstatt einer neuen hören, 
besteht unerbittlich auf der Identität der Wiederholung und verbessert jede Abänderung, die sich der 
Erzähler zuschulden kommen läßt, mit der er sich vielleicht sogar ein neues Verdienst erwerben wollte. 
Dem Lustprinzip wird dabei nicht widersprochen; es ist sinnfällig, daß die Wiederholung, das Wiederfin-
den der Identität, selbst eine Lustquelle bedeutet. […] 20 

Auf welche Art hängt aber das Triebhafte mit dem Zwang zur Wiederholung zusammen? Hier muß sich 
uns die Idee aufdrängen, daß wir einem allgemeinen, bisher nicht klar erkannten – oder wenigstens 
nicht ausdrücklich betonten – Charakter der Triebe, vielleicht alles organischen Lebens überhaupt, auf 
die Spur gekommen sind. Ein Trieb wäre also ein dem belebten Organischen innewohnender Drang zur 
Wiederherstellung eines früheren Zustandes, […] Der konservativen Natur der Triebe widerspräche es, 25 

wenn das Ziel des Lebens ein noch nie zuvor erreichter Zustand wäre. Es muß vielmehr ein alter, ein 
Ausgangszustand, sein, den das Lebende einmal verlassen hat, und zu dem es über alle Umwege der 
Entwicklung zurückstrebt. Wenn wir es als ausnahmslose Erfahrung annehmen dürfen, daß alles Leben-
de aus inneren Gründen stirbt, […] so können wir nur sagen: Das Ziel alles Lebens ist der Tod, und zu-
rückgreifend: Das Leblose war früher da als das Lebende. 30 

[…] Unser bisheriges Ergebnis, welches einen scharfen Gegensatz zwischen den »Ichtrieben« und den 
Sexualtrieben aufstellt, die ersteren zum Tode und die letzteren zur Lebenserhaltung drängen läßt, wird 
uns gewiß nach vielen Richtungen selbst nicht befriedigen. Dazu kommt, daß wir eigentlich nur für die 
ersteren den konservativen oder besser regredierenden, einem Wiederholungszwang entsprechenden 
Charakter des Triebes in Anspruch nehmen konnten. Denn nach unserer Annahme rühren die Ichtriebe 35 

von der Belebung der unbelebten Materie her und wollen die Unbelebtheit wieder herstellen. Die Sexu-
altriebe hingegen -- es ist augenfällig, daß sie primitive Zustände des Lebewesens reproduzieren, aber 
ihr mit allen Mitteln angestrebtes Ziel ist die Verschmelzung zweier in bestimmter Weise differenzierter 
Keimzellen. […]  

[…] Wir sind von der großen Gegensätzlichkeit von Lebens- und Todestrieben ausgegangen. Die Ob-40 

jektliebe selbst zeigt uns eine zweite solche Polarität, die von Liebe (Zärtlichkeit) und Haß (Aggression). 
Wenn es uns nun gelänge, diese beiden Polaritäten in Beziehung zu einander zu bringen, die eine auf 
die andere zurückzuführen! Wir haben von jeher eine sadistische Komponente des Sexualtriebes aner-
kannt; sie kann sich, wie wir wissen, selbständig machen und als Perversion das gesamte Sexualstreben 
der Person beherrschen. […] Wie soll man aber den sadistischen Trieb, der auf die Schädigung des Ob-45 
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jektes zielt, vom lebenserhaltenden Eros ableiten können. […] Wenn es erlaubt ist, eine solche Annahme 
zu machen, so wäre die Forderung erfüllt, ein Beispiel eines -- allerdings verschobenen -- Todestriebes 
aufzuzeigen. Nur daß diese Auffassung von jeder Anschaulichkeit weit entfernt ist und einen geradezu 
mystischen Eindruck macht.

 

 

 


